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Betrachtungen zu Heiratsinseraten

Von Fortunat Huber

Die Ileiratsinserate füllen ganze Seiten.

Offenbar haben sie Erfolg. Man
kann auf die Länge nur anzeigen, was
einem Bedürfnis entspricht. Aber auch
unzählige Leser ohne Heiratsabsichten
beachten diese Anzeigen. Je ungeschickter
und verstiegener diese Selbstempfehlungen
sind, um so vergnüglicher lesen sie sich.
Haben Sie nicht auch schon über die
Fülle hübscher, häuslich gesinnter,
vermögender, fröhlicher, kunst- und
sportliebender junger Mädchen gestaunt und
sich gewundert über die Rudel ideal
denkender, vorurteilsfreier, energischer, na-
tur- und kulturverbundener Männer?
ihnen allen ist offenbar nur ein Wunsch
unerfüllt geblieben, der: ihre idealen
Anlagen und Verhältniss~e mit einem
Ehepartner zu teilen.

Die « Heiratsanbahnung durch die
Zeitung » und die « Ehevermittlungs-
institute » sind offenbar unentbehrlich
geworden. Es wird nur noch versucht,
Mißbräuchen zu steuern; der Brauch ist
eingebürgert. Anzeigen mit der Entschuldigung,

sich dieses « nicht mehr
ungewöhnlichen Weges zu bedienen » wirken

heute schon ungewöhnlich, das heißt
veraltet.

Es liegt mir fern, gegen diese
Entwicklung zu poltern. Mir kommt nur vor,
wir seien uns, wenn wir diese Gattung
Tnserate mit einem halben Lächeln und
einem leichten Frösteln lesen, vielleicht
doch zu wenig bewußt, daß diese, gerade
wenn sie notwendig geworden sind, eine
Not ausdrücken.

Ich halte es für möglich, daß
manchem Vater und mancher Mutter, die sich
über die Leichtfertigen oder Dummen,
die sich eines Heiratsinserates bedienen,
lustig machen oder empören, das Lächeln
gefrieren und die Entrüstung ersticken
würde, wenn sie eine ehrliche Antwort
auf die Frage suchten, oh sie nicht
mitschuldig daran sein könnten, daß junge,
ihnen sehr nahestehende Leute genötigt
wurden, solche Inserate, auch wenn sie
diese weder seihst aufgeben noch
beantworten, mit einem stummen, aber bittern
Vorwurf an ihre Nächsten zu lesen.

Ich weiß nicht, wie groß der
Prozentsatz der Ehen ist, die durch Hoirats-
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Die Ileiratsinserate füllen gan?.e 8ei-
ten. Dkkenhar hahen sie Drkolg. HIan
kann auk àie hänge nur anzeigen, was
einein Ileclürkniz entspriài. ^Kher auch
unzählige Deser ohne Ileiratsahsiclrten
keachtsn àiese ^Kn?eigen. le ungeschickter
unà verstiegener àiese 8elhstempkehlungen
sinà, urn sc> vergnüglicher lesen sie sieln
Ilahen 8ie nielrt auch schon üher àie
Dülle lrllhscher, häuslich gesinnter, ver-
rnvgencler, fröhlicher. Kunst- uncl sport-
liehenàer junger lVlâàchen gestaunt uncl
sich gewunclert üher àie Huàel iàeal àsn-
ksnàer, vorurteilsfreier, energiselrer. na-
tur- uncl Kultur« erhunàener >länner?
lluren allen ist offenbar nur ein Wunsch
cinerküllt gel>liel>en, àerc ihre iclealen Vn-
lagen uncl Verhältnisse mit einem Dhe-
partner /u teilen.

Die « Deiratsanhahnung clurch àie
Zeitung » unà clie « Dlievermittlungs-
instituts » sinà okfenlzar unenthehrliclr
geworclsn. Ds wircl nur noclr versuelrt,
hlillhräuclren ?u steuern; àer llrauch ist
eingehürgert. Vn/eigen mit cler Dntschul
cligung, sich àieses « nicht mehr unge-
wohnlichen Weges ?u heclienen » wirken

lieute schon ungewöhnlich, clas heillt ver-
altet.

Ds liegt mir fern, gegen cliese Dnt
wickIung ?u poltern, hlir kommt nur vor,
wir seien uns, wenn wir cliese Dattung
Inserate mit einem halhen Dächeln uncl
einem leiclitsn Drösteln lesen, vielleicht
cloclr ?u wenig hswullt, clall cliese. geracle
wenn sie notwenclig gsworclen sincl. eine
hfot ausàrûcken.

Ich Halts es kür möglich, clall man-
chem Vater uncl mancher hlutter, àie sich
üker clie leichtfertigen oàer Dummen,
clie sich eines Dsiratsinserates heclienen.
lustig machen oàer empören, clas I.ächeln
gefrieren unà clie Entrüstung ersticken
wûràe, wenn sie eine ehrliche Antwort
acik clie Drags suchten, oh sie nicht mit
schulàig àaran sein könnten, clall junge,
ihnen sehr nahestelcenàs Deute genötigt
wuràen, solche Inserats, auch wenn sie
«liess wecler sslhst aufgehen noch heant
wnrten, mit einem stummen, aher hittern
Vnrwurk an ihre hfächsten ?.u lesen.

Ich weill nicht, wie groll cler Ihm
/.entsatx àsr Dhsn ist, àie clurc.Ii Deirats-
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inserate zustande kommen. Ich nehme an,
er sei klein. Viel größer ist schon die
Zahl solcher, die dieses Mittel Verschmähen,

aber doch schon mit ihm spielten,
weil sie kein anderes sehen. Sie alle sind
— die meisten werden es auch so
empfinden — in einer unwürdigen Lage. Aber
weit bedenklicher ist, daß eine weitere
unabsehbare Schar junger Leute auf Wegen

zur Heirat kommt, die von dem durch
Tnserate und Ehevermittlungsstellen nur
scheinbar sehr verschieden sind.

Oder wie steht es bei den jungen
Mädchen und Burschen, die in der
entscheidenden, verhältnismäßig kurzen
Zeitspanne, in der sie heiraten sollten, wollten

und könnten, darauf angewiesen bleiben,

den Mann oder die Frau in ihren
vierzehntägigen Ferien oder aber beim
Skifahren zwischen Weihnachten und
Neujahr, oder bei Tanzunterhaltungen
mit wildfremden Menschen, oder schließlich

in dem engen Kreis, von Berufskameraden

zu wählen?
Ich rede hier nicht von der

ländlichen Bevölkerung und auch nicht von
den alteingesessenen Bewohnern kleiner
Städtchen und Städte, sondern von den

Tausenden, die in den großen und kleinen
Städten leben, in denen sie zwar Arbeit,
aber keinen Anschluß an die Menschen
gefunden haben.

Ist nicht jede Wahl einigermaßen
zufällig, wenn die Auswahl klein ist, und
leichtfertig, wenn sie außerhalb eines
Kreises getroffen werden muß, der es

ermöglicht, die Menschen in ihrer Sonntagsund

Werktagsbeschäftigung kennenzulernen,

und zwar in ihrer natürlichen
Umwelt, also in ihrem Verhalten zu
Freunden und Freundinnen, Bekannten
und — vor allem — zu ihren Familien?

Früher war die Verheiratung der
Kinder wesentlich eine Familienangelegenheit.

Wir trauern dieser Zeit und ihrer
Sitte nicht nach. Sie hatte Vorteile und
Nachteile; beide sind bekannt. Daran,
daß heute der Einfluß der Familie auf
die heiratenden Kinder fast auf ein Nichts
zusammenschmolz, ist bestimmt nicht die
llnbotmäßigkeit der Kinder schuld. Die

Familie wurde ausgeschaltet, weil sie

versagte. Wie hätte das anders sein sollen in
einer Zeit, wo die Familie so etwas wie
eine Kommanditgesellschaft zweier Partner

zur Vertretung höchstpersönlicher
Interessen gegenüber der Außenwelt
geworden war!

Alle Bestrebungen, die innerhalb und
außerhalb von gemeinnützigen Vereinigungen

durch Broschüren und Aufsätze
die Stellung der Familie neu festigen
wollen, in Ehren! Sie, wie auch die
gesetzlichen Maßnahmen in dieser Richtung
wären alle umsonst, wenn die Familie
nicht aus einem Schutz- und Trutzverband
wieder zu einer lebendigen Zelle der
Gemeinschaft würde. Erst wenn sie diese

Forderung erfüllt, hat sie auch Anrecht
und Aussicht, bei der Eheschließung der
Kinder aufs neue eine wichtige Stellung
einzunehmen.

Es wäre gar nicht erstaunlich, wenn
die autoritative Welle der letzten Jahre
auch Vertreter der Meinung hervorgespült
hätte, daß die Verheiratung der Kinder
dem Einzelwesen überhaupt wieder
entzogen und der Befugnis der Ellern
anheimgestellt werden sollte. Auf jeden
Fall gab es ja solche, die diese Vollmacht
in weitgehendem Maße dem Staate
abtreten wollten. Lieber nicht, die Wahl ist
und soll Sache der Kinder sein. Wohl
aber wäre es nur gut, wenn die Familie
wieder mehr für die Auswahl sorgen
würde, in der die Kinder ihre Wahl treffen

können.
Manchem Elternpaar steigt, wenn die

Kinder in das heiratsfähige Alter kommen,

der Gedanke auf, daß sie eigentlich
etwas tun sollten, um den Kindern zum
rechten Mann oder zur rechten Frau zu
helfen. Aber sogar wenn diese Einsicht
kommt, bevor die Kinder allzuweit über
das heiratsfähige Alter hinaus sind, hilft
guter Wille wenig. Es ist schwer, das

Haus von einem Tag auf den andern mit
jungen Leuten zu füllen, nachdem man
ein ganzes Leben lang mit solchen keinen
Verkehr pflegte, und auch den mit den
eigenen Kindern auf ein Mindestmaß
beschränkte. Ja, selbst wenn sie kämen,
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inserate zustande konunen. Ick nskme an,
er sei Klein. Viel gröller ist sckon dis
kaki solcker, die disses Glitte! Versckmä-
lien, aber dock sckon init ikm spielten,
weil sie kein anderes sel,en. 8ie alle sind
— «lis ineisten werden es auck sc> emp-
linden — in einer unwürdigen Kage. ,>Kksr

weit kedenklicksr ist, dall eins weitere
unaksskkars 8ckar junker keute auk We-
gen zur Heirat kommt, die von dem clurelr
Inserate und kkevermittlungsstellen nnr
sckeinkar sskr vsrsckieden sind.

Oder wie stskt es I>ei «len jungen
Vlädcken nnà Lurscksn, àie in àer enV
selrsiàsnàen, vsrkältnismäüig kurzen ^eit>
spanne, in àer sie lieiraten sollten, woll^
ten nnà könnten, àaranl angewiesen kiei^
Ken, àsn klann oàsr àie krau in ikren
vierzekntägigsn Serien oàer aker keirn
8kilakren zwiscken >Veiknackten nnà
KIsujakr, oàer kei Vanzunterkaltungen
rnit wilàlrentàen lVIenscken, oàer sekliell-
lick in àern engen kreis. von ksrukskame-
raàen zu wäklen?

Ick rsàe kier nickt von àer län<K
licken Levölkerung nnà auck nickt von
clen alteingesessenen kewoknern kleiner
8tädtcksn nnà 8tädte, sonàsrn von àen

lausenden, àie in àsn grollen nnà kleinen
8tâàten leksn, in àenen sie zwar Vrksit,
aker keinen Vnscklull an àie klsnscksn
gelnnàen kaken.

Ist nickt jede VVakl einigermallen
zulällig, wenn àie ^.uswakl Klein ist, nnà
leicktlsrtig, wenn sie anllerkalk eines
Kreises geìrollen wsràen rnnll, àer es er-
inöglickt, àie klenscken in ikrer 8onntags-
nnà Werktagskssckältigung kennenzuler-
nen, nnà zwar in ikrer naturliclien
Umwelt, also in ikrern Verkaltsn zu
kreunden nnà l'rennàinnen, Lekannten
nnà — vor allein — /-n ikren kamilie»?

krlllier war àie Verkeiratnng àer
Kinder wesentlicl, eine kainilienangele-
genkeit. IVir trauern àiessr 7,eit nnà ilner
8itte nickt nack. 8ie liatte Vorteile nnà
klackteile; lieiàe sinà kekannt. klaran.
dall Iieute àer kinllull àer Kamille aul
àie keiratenàen Kinder last anl ein kiickts
zusammensckmolz, ist kestiinmt nickt àie
llnkotmäkigkeit àer Kinder sckulà. Oie

kamilie wuràe ausgesckaltet, weil sie ver-
sagte. Wie kätts àas anàvrs sein sollen in
einer ^eit, wo àie kamilie so etwas wie
eins Kommanditgesellsckakt Zweier l'art-
ner zur Vertretung köckstpersönliclier
Interessen gegenüber àer ^Kullenwelt ge
woràen war!

Vlls Lestrskungen, àie innsrkalk nnà
anllerkalk von gemeinnützigen Vsreini-
gungsn àurck llroscküren nnà ^Kulsätzs
àie 8tellung àer Kamilie neu festigen
wollen, in kirren! 8ie, wie auck àie ge-
setzlicken lVIaknakmen in àisser Ilicktung
wären alle umsonst, wenn àie kamilie
nickt ans einem 8ckutz^ nnà krutzvsrkand
wieder zu einer lebendigen ?iells der Oe^

meinsckalt würde. Krst wenn sie diese

koràerung srlüllt, l>at sie auck .Vnreclit
und rkussickt, kei der kkesckliellung der
Kinder anls neue eine wicktige 8tellung
einzunekmen.

ks wäre gar nickt erstaunlick, wenn
die autoritative IVslle der letzten lakre
auck Vertreter der lVleinung kervorgsspült
kätte, àall die Verkeiratnng der Kinder
dem Kinzelwessn ükerkaupt wieder enk
zogen und der Ilelugnis der Kltern an^
keimgsstellt werden sollte, àik jeden
Kali gab es ja solcke, die diese Vollmackt
in weitgekendem klalls dem 8taate ab-
treten wollten. Kieker nickt, die IVakl ist
und soll 8acke der Kinder sein. IVokl
aker wäre es nur gut, wenn die kamilie
wieder mekr lür dis àiswakl sorgen
würde, in der die kinder ikre Wakl trek
len können.

Vlanckem klternpaar steigt, wenn die
Kinder in das keiratsläkige Vlter koim
men, der Oedanke auk, dall sie eigentlicl,
etwas tun sollten, um den Kindern zum
reckten ÌVlann oder zur reckten Kran zu
l,eilen. ^.ker sogar wenn diese kinsickt
komnit, bevor die Kinder allzuweit über
das keiratsläkige tkltsr kinaus sind, killt
guter ^Ville wenig, ks ist sckwer, das

Haus von einem Vag auk den andern mit
jungen kvuten zu lüllen, nackdem man
ein ganzes keken lang mit solcken keinen
Verkekr pklegte, und auck den mit den
eigenen Kindern auk ein Vlindestmall
kesckränkte. la, selbst wenn sie kämen,
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was würde man mit ihnen anfangen?
Meistens setzen die Bemühungen jedoch
erst ein, wenn die Schwierigkeiten der
Kinder so offensichtlich sind, daß diese

sogar von den Eltern nicht mehr
übersehen werden können. Aber wie sollten
Eltern imstande sein, Hindernisse plötzlich

wegzuräumen, die sie während
achtzehn, zwanzig oder gar dreißig Jahren in
hartnäckiger und planmäßiger Erziehungsarbeit

selbst aufhauten? Reden kann hier
gar nichts nützen. IJie Schranke, welche
die jungen Leute hindert, den richtigen
Anschluß zu finden, ist nie der Mangel
an Aufklärung. Und wenn, umgekehrt,
das, was die jungen Leute hemmt, eine
bleibende Bindung eingehen zu können,
das Fehlen einer Schranke ist. kann diese
erst recht nicht nachträglich Hals über
Kopf errichtet werden. Mit dem Bau des

Ost-, West-, Süd- und Nordwalls müßte,
wenn er etwas taugen soll, schon begonnen

werden, wenn die Jungen noch in
den Kinderschuhen stecken.

Die Filtern gehen sich bei uns
unverhältnismäßig weniger mit dem
Verlangen der Kinder nach Liebe ab als mit
ihren andern Bedürfnissen. Warum? Nicht
etwa, weil die Liebe bei uns weniger tief
gefühlt und ihre Bedeutung weniger hoch
eingeschätzt würde als anderswo, sondern
aus der übergroßen Angst vor der Liehe
als Leidenschaft. Man fürchtet sich, dieser

dämonischön Macht den kleinen Finger

zu gehen, weil man ersorgt, die ganze
Hand zu verlieren. Aus lauter Furcht
vor dieser einen Form der Liebe wird
versäumt, sie in ihren andern Gestalten
zu pflegen.

Bei den Kindern, die weder gehen
noch stehen können, wird zwar an
Liebesbeweisen nicht gespart und jede
Liebeserwiderung beglückt entgegengenommen.
Man spiegelt ihnen die Welt als eine
Welt der Liehe vor. Aber von dem
Zeitpunkt an, wo sich die Eltern schmerzlich
darüber klar werden, daß sich auch ihr
Kind einmal im Lebenskampf werde be
währen müssen, überfällt sie die Angst
vor der Liebesverwöhnung. Es wird mit
einer Entwöhnung begonnen, die minde¬

stens so gefährlich isl wie andere
überstürzte Entwöhnungskuren.

Der Wechsel beginnt meist um die
Zeit des Schuleintritts, wenn nicht nur
die Eltern gezwungen sind, an das Kind
Forderungen zu stellen, sondern diese
auch von der Umwelt erhoben werden.
Da fühlen sie sich von der Größe der
Pflicht, ihren Kindern die Mittel in die
Hand zu gehen, um sich in der bösen
Welt durchzusetzen, so überwältigt, daß
sie auf die Liebesbedürfnisse der Kinder,
selbst innerhalb der engsten Familie,
immer weniger Rücksicht nehmen. Man
beginnt seine Neigung nur bei
außerordentlichen Anlässen, bei Geburtstagen,
an der Weihnacht, vielleicht an einem
Familienausflug zu zeigen — und wundert

sich dann, daß einem die Kinder
die Freude verderben. Aber im Alltag
begegnet man den harmlosesten
Liebesbezeugungen der Kinder mißtrauisch.
Man weiß ja, daß diese gerne dazu
benützt werden, um ein Ziel zu erreichen,
das mit Liehe nichts zu tun hat. Man
vermutet hinter jeder Zärtlichkeit eine
List oder eine Schwäche und fühlt sich
verpflichtet, ihr mit Kälte zu begegnen.

Um das Anschlußbedürfnis der Kinder

an andere Kinder bemüht man sich
erst recht wenig. Man ermuntert sie

nicht, Spielkameraden, jüngere und
ältere, mit nach Hause zu nehmen. Dabei
ist es doch selbstverständlich, daß wir,
wenn wir nicht schon als kleine Kinder
lernen, mit Altersgenossen, Buben und
Mädchen, umzugehen, ihnen unsere
Gefühle zu zeigen und solche in der
richtigen Gesinnung entgegenzunehmen, es

später nicht können. Es ist kein Wunder,
daß es hei « Kindergesellschaften » zum
Beispiel an Geburtstagen, so unmanierlich
zugeht, das Essen das einzig Wichtige
isl, und diese meistens in eine Balgerei
ausmünden. Genau so, nur etwas
verschleiert, geht es bei den Unterhaltungen
von Erwachsenen zu, die nie gelernt
haben, mit ihresgleichen gesellig
umzugehen.

Aber da ist doch die Schule? Sollte
sie nicht genügen, um die Kinder zu-
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was würde man mit ilineii anlangen?
i^leistens setxen die Ilemüliiingen jedocli
erst ein, wenn clis lscliwlerigkeiten der
Kinder so ollensiclitlicli sind. dall diese

sogar von den ältern niclit melir ülier-
seilen werden können. .KI,er wie sollten
Kltern inistande sein, llindernisse plot?-
licit wegxnräumsn. (lie sie wälirend aclit-
xelin, xwanxig ocler gar dreillig daliren in
liartnäckiger nncl plaiiinälliger ltrxieinmgS'
arlisit sell>st anlliauten? lleden Kami liier
gar niclits nütxen. Dis Lcliranke. welclis
(lis jungen Kente liiiidert, den ritditigen
Vnsclilull xii lindeii. ist nie (ler Klangel
an .Vnlkläriing. lind wenn, nmgekelirt,
das. was die jungen I.enìe liemint, sine
lileiliende lîindnng einteilen xn können,
das Kelilen einer lscliranke ist. kann disse
erst recüt nitdit nacliträglicli Ilals ül>er

Kopl erriclitet wenden. Klit dein Ilan des
Dst West-, lìûd nnd Xordwalls müllte,
wenn en etwas tanken soll, selion liegon
nen werden, wenn die Innren nocli in
den Kindel sclmlien stecken.

Die Kltern gelten sieln liei nns nn-
verliältnismällig weniger mit dem Vsr^
langen der Kinder nacli I^ielze all als mit
iliren andern lledürlnissen. Warum? Xiclit
etwa, weil die Kieke l>ei nns weniger tiel
geklllilt nnd ilire lledeiitnng weniger liocli
eingescliätxt wurde als anderswo, sondern
ans der üliergrollen .Kngst vor der l.iel>e
als Keidensclialt. Klan lürclitst sicli, die-
sen dämonisclidn Klaclit den kleinen lnm
ger xn gellen, weil man ersorgt. die ganxe
Hand xn verlieren. .Kns lanter Knrclit
vor dieser einen Korm der Kieke wird
versänint, sie in iliren andern Gestalten
xu pflegen.

Ilei den Kindern. die weder Zellen
noclr stellen können, wird ?.war an Ine
keslieweisen niclit gespart nnd jede Kielies
erwidsrnng keglückt entgegengenoninisn.
Klan spiegelt ilnren die Welt als eine
Welt der Kieke vor. .Kker von dem /.sit-
pnnkt an, wo siclt die Kitern s( limer/.licli
darllker klar werden, dall sicli ancli ikr
Kind einmal im Kekenskampl werde ke
wältren müssen, ükerlällt sie die iKngst
vor der Kiekesverwöknnng. Ks wird mit
einer Kntwölinnng kegonnen, die minde-

stens so geläkrlick ist wie andere ükem
stürxte làntw ìilinniigsknren.

Der Weclisel keginnt meist nin die
/.eit des lü imleintritts, wenn nickt nur
die Kltern gexwniigen sind, an das Kind
lmrderniigen xn stellen, sondern diese
anek von der l inweit erkoksn werdeii.
Da lülilen sie sicli von der Drölle der
Kllickt, iüreii Kindern die Klittel in die
Iland x.ii gelten, um sicli in der lzösen
KVelt dnridixnsetxen, so üksrwältigt, dall
sie anl die Inekeslzedürlnisse der Kinder,
ssllist innerlialli der engsten Kainilie. iin^
iner weniger llücksickt neliinen. Klan
keginnt seine Xeignng nur liei auller-
ordentliclien Anlässen, l>ei Deknrtstagen.
an der Weilmaclit, vielleickt an eineni
I''amilieiian8llng xn xeigvn — und wnn
dert si(di danii, dall einem die Kinder
die Krende verderlien. tKker im iKlltag
lie^egiist man den liarnilosesten lnelies-
liexeuAnn^en der Kinder milltraniscli.
lVlan weill ja, dall diese >p>rne daxn l>e^

nntxt werden, um ein X^iel xn srreiclren.
das niit Kielie niclits xn tun liat. i^lan
vermutet liinler jeder /^ärtlicliksit eine
Inst oder eine lscliwäclie uiid külilt si(Ii
verpkliclilel, ilir mit Kalte xn liege^nen.

Din das xVnsclilnllliedürlnis der Kin-
der an andere Kinder lzemnlit man sicli
erst reclit weiii^. Klan srinnntert sie

niclit, lspielkaiiieradsn, jüngere nnd äK

lere, init liacli llause xn neluneii. lllaliei
ist es docli sellistversläiidlicli, dall wir.
wenn wir niclit sclion als kleine Kinder
lernen, mit Altersgenossen, llnlien nnd
Vlädclien, umxngelien, ilinen unsere (le-
lnlile xn xeigen nnd solciis in der ricli
tigen llesinnung entgegsnxnnelimen, es

später iiiidit können. Its ist kein Wunder,
dall es üei « Kindsrgesellsclialten » xnm
Ileispiel an (lelznidstagsn, so nnmanierlicli
xngelit, das ltssen das einxig Wiclitige
ist, und diese meistens in eine lialgerei
ausmünden. Denan so, linr etwas ver-
sclileiert, gslit es liei den llnterlialtnngen
von ltrwaclissnen xn, die nie gelernt
Italien, iiiit iliresgleiclien gesellig nmxn
gelten.

iVlier da ist docli die llclinle? sollte
sie niclit genügen, um die Kinder xn
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einanderzubringen? Sie kann es nicht,
weil sie, wenigstens bei uns, zu ausschließlich

ein Kampfplatz der Selbstbehauptung

ist, eine Auseinandersetzung der
verschiedenen Begabungen, mit dem Ziel,
sich andern gegenüber in Wissen und
Können auszuzeichnen oder doch zu
bewähren. Wie manchen Vater und wie
manche Mutter, die die Mühe auf sich
nehmen, Abend für Abend stundenlang
mit ihrem Töchterchen oder mit ihrem
Sohne zu rechnen und zu lesen, obschon
sie wahrhaftig genug anderes zu tun hätten,

würden jede fünf Minuten reuen, um
ihren Kindern den Anschluß an ihre
Kinderumwelt zu erleichtern.

Wenn dann die Kinder gar in jenes
Alter kommen, in welchem man die ersten
« Liebeleien » erwartet, und diese sich
natürlich in allerlei Anzeichen tatsächlich
einstellen, tritt zu der Sorge um die
äußere Bewährung im Lebenskampf unsere
Angst vor der Liebe als dämonische Macht.
Das Anschlußbedürfnis der Kinder, das
bisher nur wenig beachtet und gefördert
wurde, wird nun geradezu bekämpft.
Gerade in den Jahren, in welchen das
Verlangen der Kinder, andern zu gefallen
und sich freundschaftlich zusammenzuschließen,

am größten ist, wird der Riegel
am brutalsten zugeschoben. Glücklicherweise

gelingt es selten, die Kinder von
ihren Liebeserlebnissen abzuhalten. Aber
diese nehmen nun erst recht die Wendung

zur Maßlosigkeit, welche die Eltern
doch gerade verhindern wollten. Die
rücksichtslose Unterbindung der Versuche der
Kinder, im Entwicklungsalter tastend den

Weg zur Liebe zu finden, ist das sicherste
Mittel, sie zu spätem Dummheiten zu
veranlassen oder ihre Liebesfähigkeit zu
verkrüppeln.

Es entspricht unserm Wesen und den

Bedingungen, unter denen wir in unserm
Lande arbeiten, daß wir als Eltern das

Hauptgewicht darauf legen, die Kinder
für das Erwerbsleben leistungsfähig zu
machen. Über die Zweckmäßigkeit der
Formen, in der wir das tun, wäre zu
reden. Aber das Ziel ist sicher gut. Es ist
nur in Ordnung, daß wir uns bemühen,

Welschlandreise
Der Genfersee lockt, die Stadt Calvins. Sie
sind entschlossen, Ihre längst gehegten
Reisepläne endlich auszuführen. Sprachst

hwierigkeiten gibt es keine. Sie lesen
französische Bücher und Zeitschriften so geläufig

wie deutsche. Oder könnten Sie vielleicht
doch auf kleine Hindernisse stoßen, wo Sie
diese am wenigsten erwarten?

Sie spazieren in Genf über die Mont-
Blanc-Brücke. Ein herrliches Bild, aber -
ein Windstoß, Ihr Hut liegt im Wasser.
Sie gehen ins Hotel und erkundigen sich
beim Concierge nach einem guten
Hutgeschäft. Das könnten Sie auch auf
Deutsch. Aber da Sie mit Recht stolz
auf Ihr Französisch sind, wünschen Sie
sich in dieser Sprache auszudrücken.
Und nun, wie tun Sie das?

Sie stehen im Hutladen : Es soll ein
Filzhut sein, der zu dem Kleid paßt, das
Sie tragen, und zu einem hellbraunen
Sommermantel. Wie drücken Sie Ihren
Wunsch aus?
Wie geben Sie Ihre Kopfweite bekannt?

Sie möchten vor einen Spiegel gestellt
werden, in dem Sie sich von allen Seiten
sehen. Wie sagt man das?

Der Rand ist zu breit. Die Farbe paßt
nicht zu Ihrem Mantel.
Endlich haben Sie den richtigen Hut
gefunden, aber nun möchten Sie noch,
daß die Anfangsbuchstaben Ihres
Namens in das Leder!utter gepreßt werden.
Wie sagen Sie das dach gleich
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einanüerxubringeu? 8ie kann es nickt,
weil sie, wenigstens bei uns, xu aussckliell-
lick ein Xampkplatx 6er 8elbstbekaup-
tung ist, eine ^.useinanüersetxung üer ver-
sckieàenen llegabungen, init üsm /^iel,
sick anüern gegenüber in Wissen unü
Xönnen ausxuxeicknen oüer üock xu be-
wäkren. Wie mancken Vater unü wie
mancks Xluttsr, üie üie ^lüke auk sick
nekinen, ^.benü kür ^.benü stunüenlang
init ikrem 1'öcktercken oüer init ikrern
8okns xu rscknen unü xu lesen, obsckon
sie wakrkaktig genug anüeres xu tun kät-
ten, würüsn jsüe künk klinutsn reuen, urn
ikren Xinüern üen .^nscklull an ikre Xin-
üerumweltxu erleicktern.

Wenn üann üie Xinüer gar in jenes
tKIter kommen, in welckem man üie ersten
« Xiebeleien » erwartet, unü üisse sick na-
türlick in allerlei ^Vnxsicken tatsäcklick
einstellen, tritt xu üer 8orge uin üie äu-
llsre llewäkrung iin Xebenskampk unsere
^.ngst vor üer Xiebe als üäinoniscks klackt.
Das ^nscklullbeüürknis üer Xinüer, üas
bisker nur wenig beacktet unü gelorüert
wurüe, wirü nun geraüexu bekämpkt. (le-
raüe in üen üakren, in welcken üas Ver-
langen üer Xinüer, anüern xu gekallen
unü sick kreunüsckaktlick xusammenxu-
sckliellen, ain grollten ist, wirü üer Xiegel
ain brutalsten xugesckoben. (llücklicker-
weise gelingt es selten, üie Xinüer von
ikren Xiebeserlebnissen abxukalten. ^bsr
üiess nekrnen nun erst reckt üie Wen-
üung xur kkalllosigkeit, welcke üie Xltern
üock geraüe verkinüern wollten. Die rück-
sicktsloss (knterbinüung üer Versucke üer
Xinüer, im Xntwicklungsalter tastenü üen

Weg xur Xiebe xu kinüen, ist üas sickerste
lVlittel, sie ?u spätern Ouminkeiten xu
veranlassen oüsr ikre Xiebeskäkigksit xu
verkrüppeln.

Xs entsprickt unserm Wesen unü üen

Reüingungen, unter üenen wir in unserm
Xanüe arbeiten, üaü wir als Xltern üas

Ilauptgewickt üarauk legen, üie Xinüer
kür üas Xrwerbsleken leistungskäkig xu
macken. Über üie ^weckmäöigkeit üer
Xormen, in üer wir üas tun, wäre xu
rsüen. ^.ber üas >/.iel ist sicker gut. Xs ist
nur in Orünung, üall wir uns bemüken,

Der lZenkersee lockt, üie 8tsüt Lslvins. 8ie
sinü entsctilossen, Ikre längst gekegten
keiseplâne enülick ausxukükren. 8prack-
srkwierigkeiten gibt es keine. 8ie lesen kran»
xSsiscke kücker unü ?eitsckriften so geläufig

wie üeutscke. Oder könnten 8ie vielleickt
üock auk kleine Hindernisse stoven, wo 8ie
üiese am wenigsten erwarten?

Lie 8pa?ieren in Lenk über öie iVlont-
Vlanc-Lrllcke. Lin kerrlicke8 Lilcl, sder -
ein ^VinclstoL, Ikr t^ut lie^t im >Vg8ser.
Lie ^eken in8 I^otel uncl er^uac/lFea s/c/l
öe/m (7oac/erF6 nac/t e/aem ^aZea //aZ-
^oso^ck/Z. Va8 könnten Lie guck aut
Oeàck. Z^der ctg Lie mit Heckt 8tc>I?

gut IkrXrgn?ö8i8ck 8incl, wün8cken Lie
8ick in öie8er Lpmcke su8?uclrücken.
k/nü nun, M/e tun üas?

Lie 8teken im klutlaclen: so// à
/ü/g/?aZ se/a. gü àm /</6/c/ /iaFZ, às
5/s Zro^en, un«! s/nem /te///troundn
5omm6r/nanZ6/. lc-e drücken Äe //iren
U?unsr/l aus?
U?ie geSen 5/e ///rs /<0/?/W6/Z6 Scannt?

5/e mSc/t/en T'or e/nea 5/?/6FeZ Sss/e/ZZ
Wt'rt/en. /a t/t m 5/e s/o/t von a/Zea 5s/à
se/?6N. U?/e sagt man üas?

Z?ant/ Zs/ Z)r6/Z. Z)/e /^ar/?6 /?a/SZ

n/c/t/ Z//rem VlanZeZ.

Lnölick ksben Lie cien rickliZen ülut
getunclen, sder nun möckten Lie nock,
àL à />n/onZs/ê/t5Za/?en //?res /Va-
meas /a t/as/.dtZet'/llZZe/'Fe^/'eFZWe^àa.
U/ie sagen Äe üas üoc/i g/à/l?

prüfen 8ie lkr pranxösisck auf 8eite 41
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unsere Kinder zu tüchtigen Arbeitern zu
erziehen, damit sie einmal recht essen,
recht wohnen und sich recht kleiden können.

Aber mir scheint, wir haben nicht
alles getan, um die Kinder für das Leben
vorzubereiten, wenn wir sie für den
Kampf stählten. Es ist richtig, sie werden
sich einmal ihr Essen verdienen müssen,
aber wir möchten doch, daß es ihnen
auch schmeckt. Es stimmt, sie müssen
wohnen, aber sie sollten sich in ihrer
Wohnung gerne bewegen. Es ist erfreulich,

wenn sie sich gute Kleider gönnen
können, aber ebenso wichtig ist, daß sie
sich darin wohl fühlen.

Ein Bankier erzählte mir, wie er in
seinem Familienkreis absichtlich die
Liebschaften und Heiraten seiner Freunde und
Bekannten verhandelt habe, ohne ein
Blatt vor den Mund zu nehmen. Seine
Kinder hätten deshalb schon früh an
anschaulichen Beispielen die Dummheiten
kennen gelernt, die man ein Leben lang
bereue. Dieser Herr verachtet die
Menschengattung « Pädagogen » ehrlich. Sich
selbst hielt er für einen gerissenen Praktiker,

auch in Erziehungsfragen.
Der lebenskluge Mann hat insofern

recht behalten, als er mit seinen
Erzählungen wirklich Eindruck machte. Seine
Kinder waren in ihren Heiraten sehr
vorsichtig. Sie begingen keine der « nicht
wieder gut zu machenden Dummheiten ».
Sie ließen in ihren Liebessachen den
«Verstand» walten. Kurz : sie heirateten teils
reich, teils gar nicht. Sein Versäumnis
war nur, den Jungen die andere Seite

vorzuenthalten, daß nämlich in
Liebesangelegenheiten nicht nur der Verstand,
sondern auch das Herz auf seine Rechnung

kommen muß. Das hat sich an diesen

Kindern inzwischen bitter gerächt und
schließlich auch am Vater.

Es ist richtig, die Beispiele von
Menschen, die zugrunde gehen, weil sie
unfähig sind, sich durch ernste und gute
Arbeit das Leben zu verdienen, treten
offener an den Tag als jene der Menschen,
die Schiffbruch erleiden, weil sie nicht
lernten, ihre Liebeskräfte zu entfalten.
Aber es ist nicht gesagt, daß sie deshalb
weniger zahlreich sind.

Die Schweiz ist eines der Länder mit
der höchsten Zahl an Ehescheidungen.
Darüber wird viel geschrieben und dabei
nicht versäumt, über die Leichtfertigkeit
zu jammern, mit der bei uns Ehen
geschlossen werden. Wäre es nicht sinnvoller,

statt zu klagen und anzuklagen, den
Weg für weniger leichtfertige Ehen zu
ebnen. Das würde keine gesetzlichen
Maßnahmen verlangen, keine Vereine
und keine Lehrbücher. Wir brauchten
bloß unsere Einstellung ein wenig zu
ändern. Sollte uns das nicht leicht fallen?
Wir wollen die nüchterne Tatsache, daß
wir, um zu leben und um zu lieben, essen
müssen, festhalten. Aber darüber dürften
wir den andern, ebenso nüchternen
Sachverhalt nicht übersehen — daß zwar die
Unterernährung an Liebe selten zur
Todesursache wird, daß sie aber um so öfter
das ganze Leben zu einem langsamen
Sterben macht — und danach handeln.

unsers Kinder ?u tücktigen Vrkeitern ?u
er?isken, damit sis einmal reckt essen,
reckt woknsn und sick reckt kleiden Köm
nsn. Vker rnir sckeint, wir kaken nickt
alles getan, urn die Kinder kür das Deken
vor?ukereiten, wenn wir sie kür den
Kampk stäklten. Ks ist ricktig, sie werden
sick einmal ikr Kissen verdienen müssen,
aksr wir möckten dock, dak) es iknen
auck sckmeckt. kis stimmt, sie müssen
woknen, aker sie sollten sick in ikrer
Woknung gerne kewegen. kis ist erkreu-
lick, wenn sie sick gute Kleider gönnen
können, aker ekenso wicktig ist, dak sie
sick darin wokl küklen.

Klin Lankier er?äklte mir, wie er in
seinem kamilienkreis aksicktlick die Kiek-
sckakten und Kleinsten seiner Kreunde und
Lekannten verkandelt kake, okne ein
LIatt vor den lVkuncl ?u nekmen. 8eins
Kinder kätten deskalk sckon krük an am
sckaulicken Beispielen die Dummksiten
kennen gelernt, die man ein Deken lang
kersue. Dieser klerr veracktet die Klem
sckengattung « Dädagogen » ekrlick. 8ick
selkst kielt er kür einen gerissenen Brak^
tiker, auck in Kr?iekungskragen.

Der leksnskluge lDann kat insokern
reckt kekalten, als er mit seinen Dr?äkn
lungsn wirklick kiindruck mackte. 8eine
Kinder waren in ikren Heiraten sekr vcm
sicktig. 8ie Kegingen keine der « nickt
wieder gut ?u mackenden Dummkeiten ».
8ie lieBen in ikren Diekessacken den «Ver^
stand» walten. Kur?.: sie keiratsten teils
reick, teils gar nickt. 8ein Versäumnis
war nur, den düngen die andere 8eite

vor?uentkalten, dak nämlick in Diekes-
angelegenkeiten nickt nur der Verstand,
sondern auck das Der? auk seine Ikecln
nung kommen muk. Das kat sick an die-
sen Kindern in?wiscken Kittsr gerückt und
scklieBIick auck am Vater.

Ds ist ricktig, die Beispiele von iVlsm
scken, die ?ugrunde gsken, weil sie un-
käkig sind, sick durck ernste und gute
Vrkeit das Deken ?u verdienen, treten ok-
kener an den Vag als jene der Klenscken,
die 8ckikkkruck erleiden, weil sie nickt
lernten, ikre Diekeskräkte ?u entkalten.
Vker es ist nickt gesagt, dak sie deskalk
weniger ?aklreick sind.

Die 8ckwei? ist eines der Dander mit
der köcksten ^akl an kikesckeidungen.
Darüker wird viel gesckrieken und dakei
nickt versäumt, üker die Deicktkertigksit
?u jammern, mit der kei uns Dken ge-
scklossen werden. Wäre es nickt sinnvoD
ler, statt ?u klagen und an?uklagen, den
Weg kür weniger leicktkertige Dken ?u
eknen. Das würde keine geset?Iicken
lVllaBnakmen verlangen, keine Vereine
und keine Dekrkllcker. Wir kraucktsn
kloB unsere Einstellung ein wenig ?u
ändern. 8ollte uns das nickt leickt kallen?
Wir wollen die nückterne Vatsacks, daB

wir, um?u Isken und um ?u lieken, essen
müssen, kestkalten. ^.ker darüker dürkten
wir den andern, ekenso nücklernen 8ack-
verkalt nickt ükerseken — daB ?war die
Dnterernälirung an Dieke selten ?ur Vo-
desursacke wird, daB sie aker um so ökter
das gan?e Deken ?u einem langsamen
8terken mackt — und danack kandeln.
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